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Der Künstler Joseph Loher
Joseph Loher wird am 18. Oktober 1907 in Mün-
chen auf der Schwanthaler Höhe in der Ridler straße 
geboren. Er ist der zweite von drei Söhnen des 
Reichsbahnsekretärs Georg Loher und seiner Frau 
Franziska, geborene Endl. Als er fünf Jahre alt ist, 
zieht die Familie in eine Eisenbahngenossenschafts-
wohnung nach Neuhausen. Sie leben in ärmlichen 
Verhältnissen. Joseph Loher hat kein eigenes Bett, 
er schläft auf dem Küchensofa. Ab 1917 besucht er 
die Rupprecht-Oberrealschule. 1927 macht er Abitur. 

Im Sommer 1927 schreibt sich Joseph Loher  
an der Technischen Hochschule in München für 
das Höhere Zeichenlehramt ein. Dort lernt er  
Gretel Schmeck kennen. Beide beginnen 1928, an 
der Akademie der Bildenden Künste in München 
Malerei zu studieren. Seit 1933 ist Loher Schüler 
der Zeichenschule von Professor Karl Caspar. 1935 
wechselt er auf Grund seiner Begabung in die 
Komponierklasse von Karl Caspar. Gretel Schmeck 
folgt ihm ein Jahr später.

Am 22. November 1937 heiraten Gretel 
Schmeck und Joseph Loher in München.

Die Malerei seines Lehrers, Professor Karl 
Caspar, wird von den Nationalsozialisten als „ent-
artet“ abgelehnt. Am 6. Dezember 1937 wird er 
gezwungen, die Akademie zu verlassen. Aus Soli-
darität mit ihrem Professor verlassen auch Joseph 
und Gretel Loher-Schmeck die Akademie.

Ende 1937 wird Joseph Loher wegen einer 
kritischen Äußerung in einem privaten Streitge-
spräch von einem Bekannten denunziert. Mit 
seiner Familie und einigen Freunden verbringt 
Joseph Loher die Weihnachtszeit auf der Skihütte 
„Schreckalm“ am Geigelstein. Zwischen Joseph 
Loher und seinem Bruder Eugen entbrennt ein 
Streit, in dem sich Loher regimekritisch äußert. 

Am 16. Februar 1938 wird Joseph Loher 
von der Gestapo verhört. Nur mit Unterstützung 
eines befreundeten Senatspräsidenten und dem 
Argument der Schwangerschaft von Gretel Loher-
Schmeck kann eine Inhaftierung verhindert werden. 

Am 28. Mai 1938 wird ihr Sohn Martin gebo-
ren. Im Juni 1940 zieht die Familie nach Frotzhofen 
bei Anzing in ein altes Bauernhaus, das sie kaufen 
und selbst renovieren. Sie legen einen Gemüse-
garten an und halten Hühner, Gänse und Ziegen. 
Von 1942 bis Kriegsende ist Joseph Loher als tech-
nischer Zeichner am Militärflughafen in München-
Riem angestellt.

Nach dem Krieg wird Karl Caspar bis 1949 
wieder als Professor an die Akademie der Künste 
berufen. Josef Loher ist Mitglied der Neuen 
Münchner Künstlergenossenschaft. Seine Bilder 
stellt er jedes Jahr in der Großen Kunstausstellung 
in München aus. 1964 erhält er eine eigene Aus-
stellung in der Galerie „ad artem“ und den „See-
rosen-Preis“ der Stadt München. 

Josef Loher stirbt am 6. Dezember 2002 im 
Alter von 95 Jahren in München.

„Die beiden Brüder Loher hatten eine Aus-
einandersetzung in dessen Verlauf Joseph  
Loher seinen Bruder mit dem Ausdruck 
‚Prolet‘ belegte. Eugen Loher brachte da-
bei in seiner Verteidigung zum Ausdruck, 
dass es im dritten Reich keine Proleten 
mehr gebe, worauf ihm sein Bruder entge-
genhielt: ‚Du meinst weil sie selbst lau-
ter solche sind.‘ Ich konnte den Eindruck 
gewinnen, dass diese Äusserung auf die 
Führung des dritten Reiches gemünzt war. 
(...) Wegen dieser Äusserung stellte ich 
Loher Josef zur Rede, worauf er mir ent-
gegnete: ‚Haben sie dich auch schon so 
im SA-Geist verdummt, dass Du von solchen 
Dingen, von denen täglich die Zeitungen 
vollstehen, nichts erfahren kannst?‘ 
Auf meine Erklärung hin, dass ich den 
Völkischen Beobachter lese und darin 
nichts von all dem stünde, erwiderte er: 
‚Ihr seid eben alle so im SA-Geist ver-
sumpft, dass ihr nur wisst, was nicht zu 
leugnen ist.‘ In der weiteren Aussprache 
habe er ‚Rauchen, Biertrinken und Karten-
spielen als SA-Sport‘ bezeichnet.“

Zeugenaussage von Josef Lehner, Protokoll der Geheimen 
Staatspolizei, München 3. Januar 1938

Auszug aus der Gestapo-Akte von Josef Loher, 1938

Gemälde von Josef Loher 
„Der Afrikaner“ von 1935 und „Freundinnen“ von 1937

Auszug aus einem Brief der Stadt München an Josef Loher, 
8. Mai 1964

Brief von Prof. Caspar an die Vereinigung der Verfolgten des  
Naziregimes (VVN), Ebersberg, 1949

Ehepaar Loher, 1970er Jahre

Josef Loher in seinem Atelier, ca. 1946

Zeugnis der Akademie der Bildenden Künste, 1934
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Major Alois Braun – und die Freiheitsaktion 
Bayern
Alois Braun wird am 9. Juni 1892 in Freising gebo-
ren. Sein Vater Benedikt Braun ist Schmied, seine 
Mutter Brot- und Weinhändlerin. Mit seinen zwei 
Brüdern wächst er in ärmlichen Verhältnissen auf. 
Früh verliert er den Vater. 

1916 heiratet Alois Braun Regina Nusser. Sie 
bekommen sechs Kinder.

Nach dem Ersten Weltkrieg wird Braun als 
Offizier entlassen und arbeitet als Volksschullehrer 
in Schrobenhausen, später in Pfaffenhofen. 1930 
zieht er mit seiner Familie nach Freising. 

Alois Braun ist gläubiger Katholik. Er weigert 
sich, in die NSDAP einzutreten. 1933 wird er von 
einem Schüler denunziert und für vier Tage in 
Freising in „Schutzhaft“ genommen. Um dem po-
litischen Druck zu entgehen, meldet er sich 1938 
bei der Wehrmacht. Als Reserveoffizier bildet er 
junge Soldaten aus. 1939 bis 1942 kommandiert 
er eine Panzertruppe an der Front. Ab 1942 ist er 
Kommandeur einer Panzerabteilung in München-
Freising. 

Am 1. April 1945 nimmt Robert von Werz Ver-
bindung zu Major Braun auf. Werz ist Mitarbeiter 
des Instituts für Luftfahrtmedizin bei Freising. Im 
Kriegsgefangenenlager Moosburg gründet er mit 
dort tätigen Angehörigen der Dolmetscherkompa-
nie unter der Führung von Hauptmann Rupprecht 
Gerngroß und französischen Résistancekämpfern 
einen Widerstandskreis. Mit der von ihnen ge-
planten „Freiheitsaktion Bayern“ soll durch die 
Entmachtung der NS-Führung in Oberbayern die 
Zerstörung der Stadt München verhindert werden. 
Major Braun erklärt sich bereit, die „Freiheitsak-
tion“ mit seiner Panzerabteilung zu unterstützen. 
Ihm gelingt es, zu den amerikanischen Truppen 
Kontakt aufzunehmen: Am 24. April 1945 schickt 
Braun zwei Kuriere zu den Amerikanern, die eine 
kampflose Übergabe Freisings vereinbaren mit der 
Bitte, die Luftangriffe auf Freising einzustellen. Um 
22.00 Uhr werfen die amerikanischen Flugzeuge 
Leuchtbomben ab. Ein Zeichen, dass sie Brauns 
Angebot akzeptieren.

Zunächst sollen die Rundfunksender in Isma-
ning und Freimann besetzt werden, um die Bevöl-
kerung zum Widerstand aufzurufen. Am Abend 
des 26. April 1945 marschiert die Panzerkompanie 
von Major Braun in Kirchdorf an der Amper ein 
und erkundet das Gelände des Senders. Zwischen 
23:00 und 24:00 Uhr erteilt Rupprecht Gerngroß 
den Befehl, den Sender zu besetzen. Der Leiter 
des Senders, Alois Wolf, wird von den Aufstän-
dischen festgenommen. Von 2:30 –3:10 Uhr in 
der Früh besetzen 100–150 Soldaten mit Panzern 
den Sender Ismaning. Unter dem Stichwort „Fa-
sanenjagd“ verliest Gerngroß ab 5:00 Uhr ein 
Zehn-Punkte-Programm. In München werden die 
Gebäude des Völkischen Beobachters und der 
Münchner Neuesten Nachrichten besetzt. Auch 
das Rathaus wird eingenommen.

Major Braun versucht, Reichsstatthalter von 
Epp auf dem Haidberghof in Freising von der Not-
wendigkeit zu überzeugen, den Amerikanern die 
Kapitulation Bayerns anzubieten. Doch von Epp 
lehnt ab. Daraufhin scheitert auch der geplante 
Putschversuch unter Major Caracciola-Delbrück im 
Zentralministerium in München. Am 28. April 1945 
um 11:00 Uhr gibt die „Freiheitsaktion Bayern“ die 
Belagerung des Senders Ismaning auf. 

Am gleichen Tag verhindet Major Braun, dass eine 
Gruppe von 14- bis 15-Jährigen die Stadt Freising 
noch verteidigt. Mit einem vorgetäuschten Marsch-
befehl ordnet er ihren Abzug an.

Auf Befehl des Gauleiters Giesler werden die 
ersten Verschwörer der „Freiheitsaktion Bayern“ 
am 28. April 1945 im Zentralministerium an der 
Ludwigstraße, dem heutigen Landwirtschaftsmini-
sterium, erschossen. Ein Bericht der Süddeutschen 
Zeitung vom 19. Dezember 1945 nennt insgesamt 
150 Personen, die in München und Oberbayern im 
Zusammenhang mit der „Freiheitsaktion Bayern“ 
von den Nationalsozialisten ermordet werden. 

Major Caracciola-Delbrück wird standrecht-
lich erschossen. Major Alois Braun und Rupprecht 
Gerngroß können sich in Sicherheit bringen. Im 
Mai 1945 ist Braun drei Wochen in amerikanischer 
Kriegsgefangenschaft. Nach dem Krieg wird er Re-
gierungsdirektor im Kultusministerium und leistet 
maßgebliche Aufbauarbeit für die Kriegsgräberfür-
sorge.

Generalmajor Rudolf Hübner, Befehlshaber 
der Standgerichte, gerät bis 1948 in alliierte Kriegs-
gefangenschaft. In Koblenz wird er wegen eines 
anderen Mordbefehls zu vier Jahren Haft verurteilt. 
Die Morde in München bleiben ungesühnt. Gaulei-
ter Giesler begeht kurz vor Kriegsende Selbstmord.

Alois Braun stirbt am 16. Dezember 1963.

Alois Braun in den frühen 1940er Jahren

Major Braun als Kommandeur einer Panzereinheit in  
München-Freising, ca. 1944

Regierungsdirektor Alois Braun, 1950er Jahre 
Straßenschilder in Freising und München, die an Major 
Braun und die Freiheits aktion Bayern erinnern.

Ausschnitt aus der BBC-Mitschrift des Radio-Programms 
der Freiheitsaktion Bayern, 1945

Maßnahmen gegen Braun wegen schuldhafter Verletzung 
seiner Amtspflichten, 1937

Haftbefehl gegen Braun wegen feindlicher Gesinnung,  
3. April 1933

Sendeturm Ismaning, 1950. Der Holzturm wird wegen Bau-
fälligkeit 1983 gesprengt.
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Der Lehrer Friedrich Gamringer
Friedrich Gamringer wird am 5. März 1879 in  
Langenmoosen, Landkreis Schrobenhausen, gebo-
ren. Nach der Lehrervorbereitungsschule in Lands-
berg besucht er die Lehrerbildungsanstalt Freising. 
Bevor Gamringer 1901 sein Amt als Hilfslehrer in 
Rechtmering, Landkreis Wasserburg, antritt, leistet 
er ein Jahr Militärdienst. 1904, mit bestandener 
Anstellungsprüfung, beginnt seine berufliche Lauf-
bahn als Lehrer.

Im Ersten Weltkrieg kämpft Friedrich Gamringer 
als Soldat an der Westfront.

1932 tritt er als sozialdemokratischer Kandidat 
und Wahlredner bei den Landtagswahlen in Bayern 
auf. Auf mehreren Veranstaltungen warnt Gamringer 
entschieden vor einem Wahlsieg der Nationalsozia-
listen. Er appelliert an seine Zuhörer, der Wahlpropa-
ganda der NSDAP nicht zum Opfer zu fallen. Im 
Februar 1933 protestiert er in einer Rede gegen 
Volksverhetzung, politischen Terror und die Verleum-
dung der SPD als „Novemberverbrecher“. 

Am 21. März 1933 wird der „Tag von Potsdam“ 
als Fest der nationalen Versöhnung aus Anlass der 
Eröffnung des Reichstags gefeiert. Auch die Schulen 
werden von den Nationalsozialisten angehalten, sich 
mit einem eigenen Programm zu beteiligen.  
Gamringer weigert sich auf seine Weise. Daraufhin 
wird er zunächst in den Ruhestand versetzt. Offiziell 
gibt er an, die Feier bereits einen Tag zuvor, nach 
dem Unterricht, abgehalten zu haben. Sabotage-
vorwürfe weist er strikt zurück. Schließlich wird die 
Ruhestandsversetzung durch den nationalsozialisti-
schen Kultusminister Schemm am 29. Mai 1933 
rückwirkend wieder aufgehoben. Nach Auffassung 
des Ministers stünde die Entlassung „nicht im Ein-
klang“ mit den geltenden Gesetzen. Der Minister 
stellt abschließend fest: „Die Prüfung der Frage, ob 
und wie es dienstaufsichtlich zu ahnden ist, dass 
Hauptlehrer Gamringer die für den 21. März ange-
ordnete Schulfeier vorverlegt hat, bleibt der Regie-
rung, Kammer des Innern, überlassen.“

Ab 1. Juli 1933 wird Gamringer nach Traubing,  
Landkreis Starnberg, versetzt. Dort gilt er von An-
fang an als „politisch unzuverlässig“. Eine Unter-
redung mit dem Kreisleiter Buchner soll ihn zum 
Beitritt in die NSDAP bewegen. Wieder lehnt  
Gamringer ab. Er wird verschärft kontrolliert. 1940 
droht Ortsgruppenleiter Brubacher Gamringer mit 
der Inhaftierung in das KZ Dachau. Die Gestapo 
durchsucht seine Wohnung.

Nach dem Krieg wird Gamringer 1946 Rektor 
und 1947 Schulrat an der Schule in Traubing. Aus 
gesundheitlichen Gründen geht er frühzeitig in den 
Ruhestand. 1949 zieht er nach Markt Schwaben. 
Dort stirbt Friedrich Gamringer am 17. September 
1956.

Dienstbericht der Gendarmeriestation Markt Schwaben,  
11. April 1932

Schreiben von Friedrich Gamringer an den Regierungspräsi-
denten in München, 29. September 1946

Auszug aus dem Versammlungsbericht der Gendarmerie-
station Markt Schwaben, Wahlversammlung der SPD in 
Ottenhofen, 1932

Bildmitte: Altes Schulhaus Ottenhofen, 1930er Jahre

Schreiben von Friedrich Gamringer an das Bayerische Kul-
tusministerium, 25. März 1933

Stellungnahme des Kultusministeriums zur Zwangsverset-
zung von Friedrich Gamringer, 20. Februar 1934

Von Gamringer erstelltes Schulzeugnis, Ottenhofen 1933
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Landwirt Anton Huber rettet KZ-Häftlinge  
in Gelting
Anton Huber wird am 16. Mai 1885 als jüngstes 
Kind von Theresia und Anton Huber in Gelting gebo-
ren. Er wächst auf dem Zehmerhof auf, den er 1919 
übernimmt. Huber ist zweimal verheiratet und hat 
fünf Kinder. Er stirbt am 11. Juni 1969.

1930 wird Huber Zweiter Bürgermeister von 
Gelting. 1933 wird A. Geisberger, überzeugter 
Nationalsozialist und „besonderer Fanatiker“, zum 
Ersten Bürgermeister gewählt. Huber bleibt Zwei-
ter Bürgermeister, da er ein „Gegengewicht im 
Gemeinderat“ sei und formal in die Partei eintritt. 
1936 wird Geisberger wegen Unterschlagung von 
Gemeindegeldern abgesetzt. Anton Huber wird 
Erster Bürgermeister. Ihm gelingt es, die politische 
Einflussnahme der Nationalsozialisten im Interesse 
der Bauern in Gelting zurückzudrängen. Nach Ende 
des Krieges legt er sein Amt nieder. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. April 1945 
setzt sich der Todeszug in Mettenheim mit 3600 
Häftlingen der Außenlager des Konzentrationsla-
gers Dachau Richtung Süden in Bewegung. Unter-
wegs wird der Zug von Tieffliegerangriffen aufge-
halten. In Poing bleibt er am 27. April 1945 liegen, 
da die Lokomotive defekt ist. Aus Angst vor einer 
Revolte werden die entkräfteten Häftlinge vorerst 
freigelassen. Nur wenigen gelingt mit Hilfe der ein-
heimischen Bevölkerung die Flucht. 

In Gelting versucht eine kleine Gruppe von 
weiblichen Häftlingen, sich auf dem Zehmerhof 
bei Anton Huber zu verstecken. Doch die SS greift 
sie auf. Anton Huber gelingt es trotzdem, weitere 
sieben Häftlinge in seiner Scheune bis Kriegsende 
zu verstecken und gut zu versorgen. Seine Familie 
erfährt erst nach Ende des Kriegs davon.

Die befreiten Häftlinge bleiben bis Mitte Mai 
1945 bei Anton Huber auf dem Zehmerhof. Max 
Ippen, einer von ihnen, besucht Huber noch einmal 
1948. Ippen nimmt im selben Jahr als Bobfahrer 
für die Tschechoslowakei an den Olympischen 
Winterspielen in St. Moritz teil.

Familie Anton Huber, Haus Nr. 9, nahm sieben 
Häftlinge auf:
Max Ippen
Otto Polacek
Zdenek Mahler
Richard Gert
Tsanrice oder Stanrice
Weinberger oder Weinburg
Cablauf Dinoy oder Sablauf Simon

Familie Balthasar Huber, Haus Nr. 44, nahm drei 
Häftlinge auf:
Hertera Kuritzky oder Karitzky
Maks Kypuzka
Abra oder Abraham Salperin

Familie Johann Bogner, „Schmalzmair“, nahm sechs 
Häftlinge auf:
Berek Reissmann 
Sucher Bergeisen 
Annel Kaplan 
Maka Goryeke 
Abram Goryeke 
Hertha Goryeke 

Berek Reissmann wohnte später wahrscheinlich in 
Pliening, Haus Nr. 50

Familie Ludwig Bogner, Haus Nr. 10
1 Häftling, weiblich
1 Häftling, männlich

Aus: Anton Huber: Gelting als „Hochburg“ der NSDAP 
1931–1945 und die Entnazifizierung ihrer Mitglieder nach 
dem 2. Weltkrieg,  
Facharbeit Geschichte, Franz-Marc-Gymnasium Markt 
Schwaben, 2009

Die Rettung von KZ-Häftlingen durch einen Bauern aus  
Gelting, Entnazifizierungsakte, 1945

Anton Huber mit seiner Ehefrau Theresia und seinem Sohn

Gelting um 1950. Markierte Scheune auf dem Zehmerhof, 
in dem Anton Huber die KZ-Häftlinge versteckt.

Unterschriften weiterer Häftlinge, die im Anwesen von An-
ton Huber versteckt waren, 1945.
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Landwirt Josef Glasl rettet KZ-Häftlinge in 
Zamdorf 
In der Nacht vom 25. auf den 26. April 1945 setzt 
sich der Todeszug in Mettenheim mit 3600 Häft-
lingen der Außenlager des Konzentrationslagers 
Dachau Richtung Süden in Bewegung. Unterwegs 
wird der Zug von Tieffliegerangriffen aufgehalten. 
In Poing bleibt er am 27. April 1945 liegen, da die 
Lokomotive defekt ist. Aus Angst vor einer Revolte 
werden die entkräfteten Häftlinge vorerst freige-
lassen. Nur wenigen gelingt mit Hilfe der einheimi-
schen Bevölkerung die Flucht.

In Zamdorf führt die Bahnstrecke München-
Mühldorf am Bauernhof der Familie Glasl vorbei. 
Nach der Erinnerung von Josef Glasl verstecken 
sich am 27. oder 28. April 1945 vier KZ-Häftlinge 
mit Hilfe seines Vaters und Innozenz Bramberger, 
einem Angestellten im Trabrennbetrieb, unter den 
Pferdeboxen im Heustadel. 

Von den geretteten Häftlingen sind zwei pol-
nischer Abstammung, einer stammt aus Rumä-
nien. Die Herkunft des anderen konnte nicht mehr 
geklärt werden. Josef Stanek kehrt anschließend in 
seine polnische Heimat zurück. Er wird Pfarrer und 
stirbt 2005. Nach dem Krieg gelingt es Josef Glasl, 
mit ihm in Verbindung zu treten.

Josef Glasl hat die Rettung der Häftlinge als 
Jugendlicher miterlebt. Er lebt heute noch in Zam-
dorf.

Adressen, die die Häftlinge bei Josef Glasl hinterlassen haben.

Innozenz Bramberger, ca. 1940er Jahre

Hof von Josef Glasl in den 1940er Jahren

Scheune auf dem Glasl-Hof, die den Häftlingen als Versteck 
diente, 2009.

Josef Glasl, Erinnerungen, in: Dörfer auf dem Ziegelland, 
Hrsg. v. Willibald Karl, München 2002

Tagebucheinträge von Josef Glasl, Mai 1945, in einem vor-
gedruckten Kalender für 1943

Josef Glasl senior, ca. 1930er Jahre
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Die Bäuerin Elisabeth Hartl rettet zwei KZ-
Häftlinge in Pliening
Elisabeth Hartl, geborene Röselmaier, wird im Ok-
tober 1896 in Gelting geboren. Sie wächst in einer 
mittelständischen Bauernfamilie mit vier Geschwi-
stern auf. Sieben Jahre lang besucht sie die Volks-
schule in Gelting. Kurz nach Ende des Ersten Welt-
kriegs heiratet sie den Bauern Wilhelm Hartl und 
zieht auf seinen Neubauer Hof in Pliening. Wilhelm 
Hartl leidet an einer im Ersten Weltkrieg zuge-
zogenen Lungenentzündung, die sich aufgrund 
schlechter Versorgung zu einem Herz-Lungen-
Asthma entwickelt.

Da Elisabeth Hartl keinen Beruf erlernt hat, 
arbeitet sie in der Landwirtschaft mit. Ihre sieben 
Kinder kommen zwischen 1921 und 1932 zur Welt. 

Ihr Ehemann Wilhelm Hartl wird aus gesund-
heitlichen Gründen nicht zum Wehrdienst eingezo-
gen. Er stirbt 1944 im Alter von 53 Jahren infolge 
seiner Krankheit.  
Elisabeth Hartl muss alleine für ihre sieben Kinder 
sorgen. Kraft und Trost findet sie als gläubige Chri-
stin im Gebet.

Im Winter 1944/45 suchen zwei jüdische 
KZ-Häftlinge aus dem Elsass Zuflucht auf dem 
Neubauer-Hof. Nach der Erinnerung ihrer Tochter 
Irmgard Hupfer seien sie auf einem Todesmarsch 
geflohen, der vom KZ-Buchenwald Richtung  
Dachau führte. Elisabeth Hartl versteckt die Häft-
linge auf dem Heuboden und riskiert damit ihr 
Leben. Ihr französischer Hofarbeiter bringt ihnen 
Lebensmittel. Dann sucht die SS nach entflohenen 
Häftlingen. Auch der Heuboden des Neubauer-
Hofs wird mit Heugabeln abgesucht. Doch die 
zwei Flüchtlinge werden nicht entdeckt. Sie blei-
ben noch ca. drei Wochen auf dem Hof und verlas-
sen ihn dann freiwillig. 

Irmgard Hupfer erinnert sich: „Hätten sie die 
KZ-Häftlinge entdeckt, wäre meine Mutter dran 
gewesen.“ Auch vorbei ziehende Flüchtlinge vom 
Todeszug Mühldorf-Seeshaupt-Tutzing habe ihre 
Mutter hilfsbereit mit Lebensmitteln versorgt.

Für den mutigen Einsatz Elisabeth Hartls wird 
die Familie von den Amerikanern bevorzugt behan-
delt. 

Elisabeth Hartl lebt bis zu ihrem Tod 1984 auf 
dem Neubauer-Hof. Sie stirbt im Alter von 88 Jah-
ren. Der Hof ist noch heute im Familienbesitz.

Ortsplan von Pliening,  
Neubauer-Hof (Nr. 38) hervorgehoben

Interview mit Irmgard Hupfer, geb. Hartl, von ihrer Enkelin 
Katrin Hupfer aus dem Jahr 1995

Neubauer-Hof zur damaligen Zeit

So sieht das Heuboden-Versteck heute aus.

Familienfoto um das Jahr 1942, 
vorne rechts Elisabeth Hartl

Elisabeth Hartl kurz vor ihrem Tod, 1984

Tochter Irmgard Hupfer auf dem Neubauer-Hof, 2009
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„Vergessener Widerstand“
Resistenz, Verweigerung und Widerstand  
gegen den Nationalsozialismus in den Jahren 
1933-1945 in Markt Schwaben und Umgebung

Ausstellungsprojekt der Weiße Rose Stiftung e.V. 
und des Franz-Marc-Gymnasiums Markt  
Schwaben in Zusammenarbeit mit der Bayerischen  
Landeszentrale für politische Bildungsarbeit

Ziel des Projekts
Das Projekt will vergessene und in der Öffentlich-
keit wenig wahrgenommene Formen von Verwei-
gerung und alltäglichem Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus bekannt machen und den  
Dialog zwischen den Generationen ermöglichen.
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Die Arbeit im W-Seminar „Vergessener 
Widerstand“ hat mir Spaß gemacht, 
obwohl sie sehr zeitaufwendig war. Au-
ßerdem habe ich durch die Recherche in 

Archiven und an historischen Orten viel Neues erfahren und 
einiges über den Nationalsozialismus gelernt.
Tobias Herzog

Trotz des hohen Zeitbedarfs haben mir die Recherchearbeiten 
Spaß gemacht und ich habe in dieser Zeit von sehr vielen 
historischen Orten in München und Umgebung erfahren, die 
nicht jeder kennt.
Matthias Hof

Wir haben uns für das W-Seminar „Ver-
gessener Widerstand“ entschieden, da 
wir finden, dass es wichtig ist, sich mit 
der Vergangenheit seines Landes zu 

beschäftigen. Zu Beginn dieses Schuljahres wussten wir noch 
nicht genau, was auf uns zukommen und welche Aufgaben 
uns begegnen würden.
Nachdem wir unser Thema bekommen hatten, begannen wir 
mit unserer Recherche, die zum Teil in Archiven oder in einem 
persönlichen Zeitzeugengespräch stattfand.
Wir waren überrascht, wie interessant diese Arbeiten waren 
und wie viel wir noch über den Nationalsozialismus und seine 
Auswirkungen lernen konnten.
Vor allem überraschte uns, dass auch in unserem Landkreis 
Widerstand geleistet wurde. Durch die Recherche beschäftig-
ten wir uns mit der NS-Zeit und lernten so viel über die dama-
ligen tatsächlichen Lebensumstände. 
Insgesamt hat uns das Projekt sehr gut gefallen, da es die 
Zeit des Nationalsozialismus für uns besser greifbar und ver-
ständlich gemacht hat. Außerdem sind wir der Meinung, dass 
Menschen, die aktiv Widerstand geleistet haben, nicht in Ver-
gessenheit geraten dürfen.
Franziska Schieber und Stephanie Erl

Im Laufe unseres Projekts „Vergessener 
Widerstand“ bekam ich einen tiefen 
Einblick in das Leben der Menschen zu 
dieser Zeit, was mich tief beeindruckte. 

Ihr Mut, trotz der Gefahr fürs eigene Leben Juden zu verste-
cken, ist bemerkenswert. Die Möglichkeit der Eigenrecherche 
und besonders die Interviews mit den Zeitzeugen haben mir 
sehr gefallen, und  ich bin froh, Teil dieses Projekts gewesen 
zu sein. 
Maximilian Seidl

Das Projekt hat mir sehr gut gefallen, wenn es auch arbeitsin-
tensiv war. Vor allem die Interviews mit den Zeitzeugen haben 
mir großen Spaß gemacht. Es war mir wichtig, den „Verges-
senen Widerstand“ in unserer Umgebung festzuhalten. Am 
meisten beeindruckt hat mich der Mut der Menschen, die 
unter dem Einsatz ihres Lebens sich aktiv gegen das Regime 
stellten. Dieser Mut sollte uns ein Vorbild für Zivilcourage 
sein.
Christian Mader

Ich finde, die Vergangenheit unserer Na-
tion sollte auf keinen Fall in Vergessen-
heit geraten, und deshalb habe ich an 
diesem Projekt teilgenommen. Der sonst 

im Unterricht so weit weg erscheinende Nationalsozialismus 
wird plötzlich erlebbar und auf Einzelpersonen übertragbar. 
Besonders das Zeitzeugengespräch wirft ein neues Licht auf 
diese Zeit. Es ist interessant zu erfahren, wie die unter uns le-
benden Menschen den Nationalsozialismus erlebt haben und 
sich heute noch an Details erinnern können und bereit sind, 
sie mit uns zu teilen. 
Alina Senger

Die Arbeit mit dem Projekt „Vergessener Widerstand“ hat 
mich zum Nachdenken gebracht. Vor allem die Geschichte 
meines Zeitzeugen Josef Glasl bewegt mich tief. Wieviel Mut 
müssen diese Menschen gehabt haben? Doch für sie stand 
nur eines im Vordergrund: Anderen Menschen, denen es 
vielleicht noch schlechter ging als ihnen selbst, zu helfen und 
ihnen Unterschlupf zu gewähren. 
Gerade heute ist es wichtig, Courage zu zeigen, anderen Men-
schen die Hand zu reichen oder sich dazwischen zu stellen. 
Das Thema ist aktuell wie nie. Durch die Arbeit sowie den 
Kontakt mit Menschen wie Josef Glasl habe ich viele Erfah-
rungen gesammelt, die die aufgewendete Zeit in den Hinter-
grund rücken lassen.
Benedikt Aschenbrenner 

In der Schule wird viel von der nationalsozialistischen Zeit in 
Deutschland unterrichtet, dennoch werden die Helden, die in 
kleinen Dörfern Widerstand geleistet haben, nicht erwähnt. 
Um genau diese Menschen in den Vordergrund zu rücken und 
ihre Taten zu würdigen, habe ich mich für das Seminar „Ver-
gessener Widerstand“ begeistert. 
Es war sehr interessant, mehr über die Menschen herauszu-
finden, in ihren Akten nach Antworten auf die Fragen, die sich 
einem stellen, zu suchen. Es ist gut zu wissen, dass Menschen 
aus diesem Umkreis den Mut besaßen, sich dem NS- Regime 
zu widersetzen und den Menschen zu helfen, die dem Tode 
nahe waren. 
Wir lernen, um nicht zu vergessen.
Maria Bauer

An den Recherchearbeiten hat mir am 
besten das Zeitzeugengespräch gefallen, 
weil man die Authentizität und Ergriffen-
heit förmlich spüren konnte, sodass mir 

auch fast die Tränen gekommen sind. Es war sehr spannend 
mitzuerleben, wie das Abstraktum „ Alois Braun“ immer mehr 
zu einem Menschen mit festen Prinzipien geworden ist.  
Henriette Seydel

Die Arbeit am Projekt hat mir viel Spaß bereitet, denn die 
Recherche in den Archiven, die zwar zeitaufwendig war, war 
nicht nur aufschlussreich, sondern auch interessant und immer 
spannend. Neue Erfahrungen wie das Zeitzeugeninterview 
gaben der theoretischen Arbeit am Projekt eine lebendige 
Note und hinterließen bei mir einen bleibenden Eindruck.
Natalia Schäfer

Die Erstellung eines solchen Projekts ist zeitintensiv und mit 
sehr vielen Erfahrungen verbunden. Doch die umwerfende 
Rückmeldung der Ausstellungsbesucher und der „Opfer“-Fami-
lien macht diese Aufwendungen mehr als wett. Sofort würde 
ich wieder die Initiative ergreifen und eine weitere Ausstel-
lung organisieren.
Patrick Knust


